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Zwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(40. Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 


Jetzt kehrte ſich Bach wieder dem Zimmer zu, er 
ſchaute aber weder den echten noch den falſchen Juſtus 
an, ſondern Nina, die noch immer daſtand wie zuvor 
und den Aſternſtrauß an die Bruſt gedrückt hielt. „Und 
der Juſtus hat Ihnen wirklich alles gejagt?” fragte er, 
‚es gibt doch in jedem Leben Dinge, die nur zwei Men⸗ 
chen angehen, die man einem andern gar nicht erzählen 
kann. Und gerade auf die kommt es manchmal an. Hat 
er Ihnen denn auch das alles mitgegeben, damit Sie 
feine Rolle ſpielen können?“ 
„Ja — auch das,“ ſagte 
„alles!“ a i 
Es kam Rina plötzlich vor, als trage fie eine Laſt, 
die immer ſchwerer werde. er Blick Bachs brachte 
ihr das zum Bewußtſein, und fie bemerkte, daß es der 
Blumenſtrauß war, der durch dieſen Blick jetzt das Ge⸗ 
wicht eines Steines bekam. Die Starrheit, die ſie bis 
jetzt gebannt hatte, wich von ihr, ſie konnte ſich wieder 
rühren und legte das bunte Blütending auf den Seſſel, 
neben dem ſie ſtand. a 
„Immerhin,“ ſagte Bach nachdenklich, „bei alledem 
daß Sie alles jo zuſtande gebracht haben, bleibt 


Andreas Gießtan leiſe, 


8 eine Leiſtung, die man nicht begreift.“ a 


Der falſche Juſtus ſah an Bach vorbei beim Fenſter 


hinaus, obwohl dort draußen nichts zu ſehen war als 
die kahle, graue Gefängnismauer. „Es war auch nicht 
leicht, alles ſo im Kopf zu behalten und nichts durch⸗ 
einander zu bringen. Ich hab' doch vieles erſt erraten 


müſſen, kombinieren, anderen abfragen, ohne daß ſie 


etwas merken und immer in Angſt, daß irgendwo eine 
Maſche aufgehen könnte. Das war eine Arbeit, die 
mehr müde macht als Steinklopfen und Holzhacken, 
manchmal war es mir, als ob das Gehirn berſten müßte, 
viele Nächte bin ich wach gelegen und hab' über etwas 
nachgedacht, das ich als Juſtus willen müßte, und doch 
nicht gewußt hab'. Es iſt mir vorgekommen. als ob 
meine Gedanken Raupen ſeien, die mir die Schädeldecke 
durchbohren und auskriechen und auf meiner Stirn für 
alle Leute ſichtbar werden. Es war ſo, daß ich oft ge⸗ 
glaubt hab', jetzt muß ich verrückt werden. Und hat doch 
niemand davon auch nur das Geringſte vermuten 
dürfen.“ 

Das Geſicht des Mannes ſah, da er dies jagte, 
anz angegriffen und verfallen aus, als trete all die 
ual, die er durchzumachen gehabt hatte, nun, da es 

nicht mehr nötig war, ſie zu verbergen, aus ſeinem 
Innern hervor. N 

„Ich kann mir das vorſtellen.“ erwiderte der Unter- 
ſuchungs richter, „und ich frage mich nur, warum Sie 
nicht eines Tages genug davon gehabt haben und wieder 
ausgeriſſen ſind. Sie hätten ſich doch ſagen müſſen, daß 
es für Sie immer noch beſſer iſt, in der Welt herum⸗ 
zuziehen, als unter ſolchen Bedinaungen einen Betrug 


zu verüben, der ja ſchließlich doch mit einer Kataſtrophe 
enden muß.“ 

„Das hab' ich mir ja auch oft ſelbſt gedacht, gab 
der falſche Juſtus zu, „aber ich hab' im Anfang nur 
meinen Gewinn ausnützen und eine Weile ein gutes 
Leben haben wollen. Dann iſt es freilich anders ge⸗ 
worden. Sie wiſſen ja nicht, Herr Doktor, was das für 
einen Menſchen, der auf der Landſtraße daheim iſt, heißt, 
auf einmal Haus und Hof zu haben, eine Scholle, die 
55 bearbeiten kann, mit dem Boden zu verwachſen 
und 
„Nun und?“ munterte Bach den Zögernden auf. 

z rn und Kind zu beſitzen!“ ſchloß der falſche 

Juſtus. 

1 „Weib und Kind eines anderen,“ warf Bach hart 
in. 
„Ja,“ gab der Mann leiſe zu, „und ich war auch 

oft nahe daran, davonzulaufen, aber ich habe ſie nicht 

mehr laſſen können. Ich habe die Frau zu ſehr geliebt, 
die ich betrogen habe.“ 

Zum erſtenmal ſeit dem Eintritt des richtigen Juſtus 
hob Andreas die Augen zu Rina auf und ſah ſie an. 
Es war ein flüchtiges Begegnen ihrer Blicke, ein ſcheues, 
letztes Bekennen eines Unjagbaren, dann entzog ſich 
Rina ihm wieder, entwich hinter der Sichtbarkeit ihres 
Körpers in ein ihm Unzugängliches. 

Der Juſtus mit dem Holzbein unterbrach das 
Schweigen durch ein Räuſpern. „Ja. aber ver⸗ 
heiratet iſt ſie mit mir,“ ſagte er erboſt, „und jetzt bin 
ich wieder da, und jetzt gehört ſie wieder mir, und alles, 
was mein iſt, iſt wieder mein.“ 

Er war jetzt mit dem Verlauf, den die Verhandlung 
nahm, gar nicht mehr einverſtanden. Es ſah ja wahr⸗ 
haftig ſo aus, als ſei gar nicht er die Hauptperſon, ſon⸗ 

dern der andere, dieſer Betrüger. Unter der Wirkung 
des Weines hatte er ſich ausgemalt, daß ſich über ſeiner 

Wiedererkennung Triumphbogen erheben und daß ihn 

Willkommenrufe umbrauſen würden. Und nun beſchnitt 
man ihm ſeine Siegergefühle, niemand kümmerte ſich ſo 
um ihn, wie er es verdiente. Beſſerl hatte ihm die 

Meinung beigebracht, daß er bloß aufzutreten brauchte, 

um Rina jubelnd an ſeine Bruſt fliegen zu ſehen, glück⸗ 
lich über ihre Erlöſung von einem Betrüger, und nun 
war es ihm faſt ſo, als ob er ein geheimes Einver⸗ 
ſtändnis geſtört hätte. 

„Es kann dich niemand daran hindern,“ ſagte Bach 
gelaſſen, „deine Frau mit dir zu nehmen, vorausgeſetzt, 
daß ſie zugibt, daß du wirklich ihr Mann biſt.“ f 

In Rina war nach der erſten Erſtarrung, die ſie 
faſt betäubt hatte, eine dumpfe Stille eingetreten, in 
der ihr alles, wenn auch bloß undeutlich, wie in einem 
Nebel wieder langſam ins Bewußtſein zurückkehrte. Sie 
war nicht mehr überraſcht, fie war bloß traurig. Es 
ſchien ihr beinahe, als hätte ſie es längſt gewußt, daß 
es ſchließlich ſo kommen müſſe. Ja, nun war Juſtus 
wieder da, der wirkliche Juſtus, und machte ſeine Rechte 
auf ſie geltend. 

Was hätte ſie auf die Frage des Richters anders 
tun ſollen, als ſie mit einem Kopfnicken zu bejahen. 

Juſtus aber ſchwoll der Mut ganz ungemein, als er 
Rina, die ihm vor Zeiten immer Ueberlegene, jo Kein 


1 


laut und wenig ſelbſtgewiß ſah. Jetzt hatte er das Heft 
in Händen und war entſchloſſen, es ſich nicht mehr ent⸗ 
Er blies ſich auf und wurde ganz 
er wollte allen zeigen, welche Macht er 
beſaß. Alle die Erniedrigungen, die er hatte auskoſten 
müſſen, verkehrten ſich in ſeinem Gemüt zu einem grob⸗ 


winden zu laſſen. 
hochfahrend, 


ſchlächtigen Pochen auf ſeine Rechte. 
Er ſtelzte auf Rina 
herum: „Her zu mir!“ 


en 


Andreas Gießkan hörte ihn nicht. Er ſtarrte immer 


nur die Tür an, hinter der ihm Nina entſchwunden war. 
XXXI. 5 


An einem winddurchfauſten Frühlingstag verließ 
g ein, 


Juſtus ſeinen Hof und ſchlug mit Schuftl den We 
der am Bach entlang durch den Auwald, immer höher 


anſteigend. zum Kamm des Gebirges führte. 


Er pflegte ſolche einſame Spaziergänge zu unter⸗ 


nehmen, um auf ihnen feine Gedanken. zu ordnen. Ob⸗ 


dachte, noch verwirrter als 


Weiterkommen war. 


wohl er nun ſchon ein halbes Jahr wieder daheim war, 
hatte er ſich noch immer nicht zurechtgefunden, ja. es 
war ihm, als werde vieles, u eg man darüber nach⸗ 
rüher. 
Als auf der 5 nach jenem ſeltſamen Wieder⸗ 
iehen die Geiſter des Weines nach und nach aus ſeinem 
Kopf ausgezogen waren, hatte ſich Juſtus“ Herzensweich⸗ 
heit wieder eingeftellt, und es war ſelbſtverſtändlich 
keine Rede von einer eigentlichen Abrechnung geweſen, 
am wenigſten von einer ſo 
Juſtus angekündigt hatte. Aber es wäre vielleicht 
beſſer geweſen, ſich gleich am erſten Tag mit ſeiner Frau 
gründlich auseinanderzuſetzen, als in einen Zuſtand zu 
verfinfen, der mit der Zeit immer unerträglicher wurde. 
Manchmal war es ihm, als könnte ihm geholfen 


von Rudolfs einſtiger Tüchtigkeit 
Spur beſaß. Seine 
ſchwichtigte Juſtus damit, daß er ſich vorſagte, er ſei 
mit ſeinem Stelzfuß ja doch unfähig, ordentlich anzu⸗ 
packen. 

Es hatte in den vergangenen Tagen warmen Regen 
gegeben, der die letzten Schneereſte auf den Bergen zum 
Schmelzen gebracht und die Wege aufgeweicht hatte, 
daß es für Juſtus draußen auf freiem Feld ein ſchweres 


Erſt als er den Wald betrat, ſank ſein Holzbein 
weniger tief ein. Und ſobald Juſtus wußte, daß nie⸗ 
mand in der Nähe war, der ihn hören konnte, begann 
er auch ſogleich mit Schuftl zu fprechen. a 

„Ja. Schuftl,“ ſagte er, „wir zwei, gelt! wir halten 
zueinander! Du biſt ja der einzige, mit dem ich mich 
ganz verſtehen kann. Aber wir müſſen in den Wald 
gehen, damit ſie uns nicht auslachen, wenn wir uns mit⸗ 
einander unterhalten. Dieſe dummen Menſchen meinen, 
daß man mit einem Hund nicht ſprechen kann.“ 

Schuftl lief vor ſeinem Herrn her, eines 


ſeiner 
Ohren nach rückwärts 


gerichtet, das andere nach vorn 
auf die Geräuſche des Waldes geſpannt. Man hätte 
glauben können, daß es ihm ziemlich gleichgültig ſei, 
was ſein Herr erzähle, aber Juſtus wußte genau, daß 
Schuftl aufvoßte wie ein Haftelmacher. Das war ia 


dem 
ugen 


wutſchnaubenden, wie fie | 


gerade das Wohltuende dabei, daß Schuftl ihn niemals 
durch unpaſſende Zwiſchenreden unterbrach. 

„Du mußt willen,“ fuhr Juſtus fort, „daß ich 
draußen in der Welt oft und oft an dich gedacht habe, 
ja, daß mir geradezu bange war nach dir. Oft hab' ich 
mich gefragt, was wohl der Schuftl macht und ob er 
überhaupt noch lebt? Und gewiß haft du das gleiche 
von mir gedacht. Mit dem andern, der ſich für mich 
ausgegeben hat, haſt du dich ja niemals befreunden 
können, das haben mir die Nachbarn erzählt. Du warſt 
im Anfang ganz feindſelig gegen ihn und biſt ihm auch 
ſpäter immer mürriſch ausgewichen. Aber wie ich ge⸗ 
kommen bin, mich haſt du gleich erkannt und biſt mir 
vor Freude ins Geficht geſprungen. Ich hab' ja ge⸗ 
glaubt, daß du verrückt wirſt, und dann haſt du mir 
dein ganzes Hab und Gut gebracht, die Hölzer, mit 
denen du geſpielt ‘halt, und deine Decke und ſogar den 
großen Knochen der im Garten vergraben war. Ja, 
du warſt der einzige, der ſich wirklich gefreut hat, daß 
ich mieder daheim bin.“ 


Der Weg war ſteiler geworden und zwängte ſich 


durch das enge Tälchen knapp neben dem Bach hinan, 


der ihm ſchäumend entgegenſprang. Eine Menge großer 
Steine lag in ſeinem Bett, und jeder von 11 7 war 
ein Hindernis, das von dem angeſchwollenen Wäſſerlein 
mit aufſpritzenden Wellen beſtürmt wurde, als ſei es 
zornig darüber, in ſeinem eiligen Lauf aufgehalten zu 
werden. Juſtus blieb ſtehen und ſchaute in die ſchäumen⸗ 
um wieviel tüchtiger der andere geweſen iſt als ich. Und 
neben ihm ſtand Schuftl und ſchaute ebenſo tieffinnig 
in das Waſſer wie ſein Herr. 


„Du warſt wirklich der Einzige,“ ſagte Juſtus, in⸗ 
dem er die Hand auf den Kopf des Hundes legte und 
ihn unter dem Halsband kraute, „dem ich willkommen 
geweſen bin. Die Leute im Dorf, die ja zuerſt getan 
haben, als wären ſie Gott weiß wie froh, daß der Be⸗ 
trüger entlarvt iſt, haben mir bald 
um wieviel tüchtiger edr andere 
daheim? Mein Lex! 
worden iſt, wie ſoll ich mich an einem Kind freuen 
können, das von mir nichts wiſſen will und deſſen Herz 


ſo ſonderbar anſchaut, ſo ſpür' ich, 


Seufzend ſetzte Juſtus ſeinen Weg fort, der fich jetzt 
vom Bach ein wenig entfernte und in Kehren durch den 
Wald den ſchroffen Hang hinanklomm. Als das Ge⸗ 
lärme des Waſſers unten in der Tiefe ein wenig ver⸗ 
klungen war, blieb aber Juſtus abermals ſtehen und 
wandte ſich um. Es war ihm ganz deutlich geweſen, 
als habe er einen Schritt hinter ſich gehört. Er wollte 
für ſein Geſpräch mit Schuftl keinen Zeugen, nein, ſie 
ſollten im Dorf keinen neuerlichen Anlaß haben, über 
ihn zu lachen, und ihm vielleicht gar nachzuſagen, daß er 
nicht recht bei Verſtand ſei. Aber es kam niemand hinter 
Juſtus her, und nachdem er eine Weile vergebens ge⸗ 
wartet und ſich überzeugt hatte, daß er allein war, ſtieg 
er ſeufzend weiter. 

Ja, jetzt war er an dem Punkt angelangt, der ihm 
die größten Herzbeſchwerden machte. „Und Nina?“ 
murmelte er, „kannſt du mir ſagen, Schuftl, was ich mir 
von Rina denken ſoll? Hab' ich nicht nach allem glauben 
müſſen, daß mich Rina mit tauſend Freuden aufnehmen 
wird? Warum hat ſie den anderen angezeigt? Sie 
ſagt, daß es nur des Knollmeyer wegen geſchehen iſt, 
und weil ſie auf den andern zornig war, daß ſie aber in 
Wirklichkeit niemals gezweifelt hat, daß er ihr Mann 
ſei. Der Knollmeyer hat ſeine Strafe weg, der Max iſt 
tot, und die Sabine iſt geſtorben, und der Knollmeyer 
hat verkauft und iſt aus dem Dorf weggezogen. Und 
manchmal iſt mir, als ſähe es Rina als ihre Strafe an, 
daß ich wieder heimagekommen bin. Ich bin als ein 


Krüppel zurüdgefehrt, das 


"wie nichts, wenn die Stunde des 


wollen den ee Alltag verfluchen, 


ſein, es kommt nicht mehr darauf an 


iſt wahr, aber wenn ſie mich 
ſo müßte ſie aus Mitleid 


ätte, wie früher, 
er ss: Sie gibt ſich ja alle 


doppelt freundlich zu mir ſein. l 
Mühe, aber das iſt es eben, daß ich merke, daß es eine 
Mühe iſt und welchen Zwang ſie ſich damit antut. 


Ein ſchmales Schienenweglein kam vor Juſtus von 
oben aus = Wald, querte den Pfad und ſchnitt in den 
Abhang ein, um tiefer unten auf hölzernem Steg den 
Bach zu überſetzen. Es war eine Waldbahn, auf der 
das Holz, das oben gefällt worden war, zu Tal be⸗ 
fördert wurde. Juſtus blieb ſtehen, denn er hörte das 
rollende Getöſe eines Wagens, der von oben heran⸗ 
lasen. Ehe er weiterging, wollte er den Zug vorüber⸗ 
laſſen. N 


Schuftl hatte die Naſe in ein Büſchel Heidekraut ge⸗ 
ſteckt und ſchob heftig hinein; er hatte wohl ein Maus⸗ 
loch entdeckt und begann plötzlich eifrig zu ſcharren. 

Das Geräuſch des Wagens war inzwiſchen immer 
deutlicher geworden, aber in dem Augenblick, da Juſtus 
glaubte, nun müſſe er um die Biegung kommen, hörte 
das Rollen mit einmal auf, und der Wald lag wieder 
ſtill, nur von der gedämpften Stimme des Baches in 
55 8 und dem Keuchen und Schnarchen Schuftls 

elebt. 

Es kam Juſtus ſeltſam vor, daß er ſich ſo getäuſcht 
haben jollte, und kopfſchüttelnd ſetzte er ſeinen Stelz⸗ 
fuß zwiſchen die Schienen und ſtieg weiter, 

Fortſetzung folgt.) 


Die Viſitenkarte. 


Von Richard Huelſenbec. 


Nachdem das Unglück geſchehen war, ging der Oberbu halter 
Jürenſen tagelang mit Gedanken ſchwer belaſtet umher. Er zer⸗ 
— 91 i af opf ſo n de Schiene) nn Ba 
mä arin aufzubewahren hatte, in größte Un 9 ’ 
die Feder eee intenfaß fiel um. Die Schreibmaſchinen 
tönten eine mißliche Melodie. 1 
nett und zuvorkommend geweſen waren, ſanken auf das 
alter Eulen herab. Wie konnte jo etwas vorkommen? 
Nätſel wurde um fo größer, je länger man fi mit ſeiner Löſung 
beſchäftigte. Jörenſen bekam Angſt vor ſich ſelbſt. Hatte er eine 
weite Natur, von der er nichts wußte? Lebte in ihm ein Geſpenſt 


Niveau 


as manchmal von ihm ablöſte, ihn verließ, auf eigene Fau 
Bantefle 158 erlebte? Wenn es das gab, wenn ſich 1 ſo 
etwas ereignete, konnte man ſich über die ſchlimmſten Ausgänge 


nicht wundern. ; 

Mutter Jörenſen wurde aus ihrem alten Pflichtmenſchen noch 
weniger klug, als er aus ſich ſelber. Hin und wieder fauchten 
ſich beide wie en wilde Katzen an. Der Haushalt geriet in einen 
Juſtand der Verzauberung. Türen knallten, Löffel ftelen her⸗ 
unter. Die em inder blieben fort, weit fie ſich ſagten, 
der Alte müſſe wahnfinnig geworden fein. 


Was war geſchehen? Die Straßenbahn, die elegant und 
iſchlackiert dahinfährt f an der ganzen 5 unſchuldig. 
Jörenſen begrüßt den Scha fner wie an anderen Tagen auch, aber 
es iſt doch ein beſonderer Gruß. Dieſer Schaffner, der einen 
chweren Dienft tut, iſt ein unbekümmerter unbelaſteter Menſch. 
renſen ift dies ſeit zwei Wochen nicht mehr. 

örenſen hat ſich nie um fremde Mädchen gekümmert; er iſt 

e ln & verheiratet, hat erwachſene Kinder. 

Aber vor zwei Wochen — an einem Donnerstag — 00 Laß 
folgendes: Jörenſen ſaß in der Straßenbahn und ärgerte ſich, da 
er keinen Fenſterplatz erwiſcht hatte. Er ſah mißmutig in den 
Gang des Wagens, wo Billettfnäuel herumlagen. Warum reis 


— 


nigte man das nicht? Verbrauchte die Geſellſchaft zu viel Geld 1 


ür die Gehälter ihrer Direktoren? Jörenſen legte eine dicke 
alte auf ſeine Stirn und wußte, daß er nun bedeutend ausjah. 
einer ſollte es wagen, ſich ihm zu nähern, ihn anzufpredhen. 
nte Unruhe; es war wie der 
Beginn einer Krankheit, einer Grippe, eines ſchnell anſteigenden 
iebers. Etwas rührte —— an, keine Hand, nichts Materielles. 
Is 1 aufjah, blickte ihn ein Mädchen an. eine Blondine, 
die, in einen eleganten Pelzmantel gewickelt, den Fenſterplatz 
innehatte, den er nicht erwiſchen konnte. 1 5 Er 
Dreißi re ernſthafter pflichtbewußter Arbeit verſinken 
Be m Salat geſchlagen — ören⸗ 


Er fühlte dabei eine ungewo 


ie Stenotypiſtinnen, die vorher 
Das 


hätte. 


nicht 


leichten Widerwillen dachte 


Jörenfen an. heine Familie zurüg ne 
I 10 


auf die Zehen, ſeine Stimme hatte einen 
e Aufregung ließ ſich doch ſchrecht verbet⸗ 
. ) e Oberbuchhalter Jörenſen — hatte eine Ge⸗ 
ebte, eine blonde, blauäugige bepelzte Frau. 

Wenn Jörenſen an dieſe Vorgänge zurückdachte, fü verzieh er 
ſich jede kleine Geſte; alles erklärte Ai) aus begt licher Sf 
regung. Wenn ein Menſch dreißig Jahre lang den gleichen Trott 
gemacht hat und nun zum erſtenmäl ein Erkebnis verdaut 

Alles verzieh ſich Jörenſen, nur nicht die Dummheit, die er 
in dem Tanzlokal gemacht hatte. Man könnte 5 ver⸗ 
muten, aber im Grunde war es ds ſehr Lächerliches. Wenn 
es nur nicht durch die beſonderen Umſtände ein Gewicht bekommen 

8 en konnte Elſe gegenüber nicht als Buchhalter auf⸗ 
treten. s jedem Film geht hervor, daß man wenigſtens Direk⸗ 
tor ſein muß, wenn man abends mit einer Frau hinter einer 
Fla Sekt fitzt. Hinzukam, daß Jörenſen äußerlich wie ein 

treftor ausſah, er hatte nicht im geringſten etwas Verſtaubtes, 
Starres oder A 92 riffenes an. fo. Jörenſen kam darauf, ſich als 
Bankdirektor Helbing auszugeben. Jum Beweis dafür, daß er 
kin die: ef ſei, überreichte er feierlich eine Viſitenkarte. 

s Glück kam merkwürdig zu Hilfe; der She vertraute ihm 

5 daß er ihm Einblick in ſeinen Privatſchrank geſtattete. Ein 
Griff in dieſes Heiligtum förderte die Viſitenkarten zutage. Wenn 
man ſich als Bankdirektor ausgeben will, eli dan bie da⸗ 
für Be Eine Karte, die man zufällig bei ſich trägt, die man 
nach ae auf dem Tiſch liegen läßt oder leger überreicht, kann 
ohne Eindruck bleiben. , 
Die Viſitenkarte war auch nicht ohne Eindruck geblieben; 
Elfe zuckte zuſammen, Jörenſen fah, wie das Mädchen von Geld⸗ 
iden, Automobilen zu träumen begann. Während er mit ihr 
n der Bar ſaß, fühlte er ſich ganz in der Rolle des Direktoks 
Helbing; es kam ihm nicht im geringſten die Idee, ein anderer 
zu ſein. Er nahm die ergebenen und verliebten Blicke Elſes 
wie etwas Selbſtverſtändliches auf. Wozu hatte man ſich ein 
Leben lang 3 Wozu war das alles gut, wenn man nicht 
einmal ein kleines Mädchen glücklich machen konnte? 


en te ſich von dem Blick des Mädchens jo ergri daß er buch genügte. Wenn Direktor Helbing erfuhr, daß er feine Kar» 
Gade 505 iſt unmöglich, zu schildern, was in 1 he „ten mißbraucht hatte, würde das Unglück geſchehen Hein. örenfen 
ie durch die Gewalt eines HN es war ſein Leben in zwei Teile zitterte am gangen Leibe; alle Welt ſtaunte, wie ſchnell er zu⸗ 
ein Ober» Iammenfiet en übergroßer Freundlich⸗ 

t 


eſpalten. Es gab jetzt einen Jörenſen, der behauptete 
Bußpatler u Kin 2 es ie 25 anderer, der die tollſten 
Pläne in ſeinem Kopf wälzte. . 


: „Jetzt iſt die Zeit der Ab⸗ 
Lean chen gekommen. Ir 
elegante Kleidung tragen. r 
in eine Bar gehen und einer 
zwei Flaſchen 


Der andere Jörenſen jogte 
— mit dem m — igen 
wollen wir tanzen, flirten und 
0 Se 
14 


den Hals brechen. Es können au 


Lächelte das Mädchen? Erriet ſie, was in Jörenſen vor ſich 


ging? Jörenſen, der ſich nicht mehr kannte, ſtieg hinter ihr aus 


und ſprach fie an. Sie 
9 — ein Verlangen, 
un 


3 0 darin nichts Beſonderes, ſondern 
er einer beſtimmten 


ds an einem beſtimmten Platz 

Ih = J . gef a 
8 en die Zahlenreihen vor ſeinen Augen, 

— die DH ie 115 2 Die It war eine einzige große 
teude. Daß ihm alten Graukopf noch jo etwas pol ieren mußte! 
aß ſich noch ein junges Ding 111 s ſich mit ihm amüſieren 


wollte! Nicht auszudenken. it Gleichgültigkeit und einem 


Dann warf er den Hörer hin und fiel zuſammen. Man nahe 
en 


# 


geiben. Nach einer langen Weile öffnete er irr die Augen und 
fragte, wo er ſei. Man flüſterte, Jörenſen werde irrſinnig. 


Er wurde aber keineswegs irrſinnig; vielmehr ging es ihm 
nach dieſem Zwiſchenfall beſſer. Er hatte das ſichere Gefühl, Elſe 
werde das Ausſichtsloſe ihres Bemühens einſehen und ſich nicht 
wieder melden. 


Eines Tages — ausgerechnet auch an einem Donnerstag — 
wurde Jörenſen von einer Dame >. Straße angeſprochen. 
Es war Elſe. Jörenſen ſagte kein Wort, die Dame geriet in 
Wut. Sie begann laut zu ſchimpfen, und es ſammelten ſich 
einige Leute um das Paar. Jörenſen nahm eine Taxe und kam 
erſchöpft zu Hauſe an. 


Dann hatte er Ruhe, und er wird nun wahrſcheinlich ein 
weiteres Menſchenalter im Büro des Direktor Hel ing verbrin⸗ 
. Am Tage ſeines goldenen Dienſtjubiläums, wenn der Che 
ommt und ſeine Viſitenkarte ſchickt, wird er ſich vielleicht ſeines 
Abenteuers erinnern und lächeln. 


„ t A 
ai Ae 


Stiller Winierabeno. 
Ein verträumter Großſtadt⸗Winkel. 


Weltgeſchichte. 5 
Es gehört gewiſſermaßen zu den Pflichten gegen 

vob jeder im N Hans RS Menſch 

eigen macht. Was die Schule ihm nicht gab, mußte er gewöhn⸗ 

lich durch Teilnahme an Fortbildungskurſen oder Hören von 

Vorträgen, beides zumeiſt mit 8 1 17 und Umſtänden 

verbunden, ergänzen. en von dieſen Unannehmlichkeiten 


iſt es nicht allen möglich, ihr Wiſſen in dieſer Weiſe zu bereichern, 
— eit; für andere, z. B. auf dem 


1 ch in erſter Whale d 
enntnis der Geſchichte, insbeſondere der ſeines Vaterlandes, zu 


eite 


denn nicht jeder iſt Herr 
Lande Wohnende, find Lehranſtalten und Vorträge kaum erreich⸗ 
—.— Für alle dieſe bleibt nur das Selbſtſtudium guter Geſchichts⸗ 
werke. f 


Unter den vielen des deutſchen Buch 
keines ie geeignet für ſolchen 
des Meiſters der Geſchichtswi ſenſchaft, Leopold von Nanke, die 
lange im Handel vermißt wur e, nun 100 in einer mit vielen 

undert Bildern, Porträts und farbigen Bildtafeln ausgeſtatteten 
2bändigen Ausgabe, herausgegeben und neu bearbeitet von 
Horſt Michael in dem altbekannten Gutenberg⸗Verlag, Hamburg 1, 
erſcheint. Der erſte, vornehm in Ganzleinen gebundene Band, ent⸗ 
haltend: „Die älteſte Völkergruppe und die Griechen“ und „Die 
römiſche Republik und ihre Weltherrſchaft“, mit 524 Seiten, Groß⸗ 
format, in Fadenheftung und überreichem Bildſchmuck, liegt 
bereits fertig vor; monatlich erſcheint ein weiterer Band der 
12 Exemplare umfaſſenden Ausgabe in gleichem Amfange und 
derſelben Preislage, welche die Fortführung bringen werden. Das 
monatliche Erſcheinen und der unerreicht niedrige Preis von 
3.85 Mk. ab Verlag je Band, e auch dem Minder⸗ 
bemittelten die aha des in ſeinen Vorzügen zum Selbſt⸗ 
Ber wie 4 enen Prachtwerkes, auf deſſen Beſitz 25 
ücherfreund ſtolz jein darf Wir bemerken noch, daß das rt 
nur direkt vom Gutenberg-Berlag, Chriſtenſen & Co., Hambur 1, 
bezogen werden kann (jeden Monat gelangt ein Buch zur Aus⸗ 
— en — glänzend, u Fr een 
em Bücherfreund aufs e empfehlen; er wird feine 

delle Freude ü haben. An a 2 


andels erſcheint uns 


— 


eines Schiffes einzufordern, das ihn 


Ergebnis der in Nr. 3 erſchienenen Preisfrage 


weck, als die „Weltgeſchichte 


j Die Schrecken der Seekrankheit. 

Die Nutzloſigkeit aller gegen die Seektanthelt empfohlenen 
Mittel kann nicht . illuſtriert werden, als durch den 
Fall eines gewiſſen Wilans, eines amerikaniſchen Millionärs 
der in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts nach 
England gekommen war, um dort ſeine Sommerferien zu ver⸗ 
leben. Mittlerweile war der Herbſt gekommen, aber in Erinne⸗ 
rung der furchtbaren Erfahrungen, die er während der Reiſe 
im Srübjaht auf dem Schiffe gemacht hatte, konnte er ſich zur 
Rückteiſe nicht entſchließen un verſchob ſie immer trotz der 
zahlreichen Mittel gegen die Seekrankheit, die ihm von allen 
Seiten empfohlen wurden, zu deren Unfehlbarkeit er aber kein 
Vertrauen hatte. So entſchied er ſich denn zu einer Ver⸗ 
längerung ſeines Aufenthaltes in England. Er benutzte die 
Zeit, um von den verſchiedenen Werften Zeichnungen und Pläne 

zuford 1: an Gefahr ſeekrank zu 
werden, nach Hauſe bringen könnte. egreiflicherweiſe konnte 
oder wollte keine Werft eine ſolche Garantie übernehmen. Die 
Abreiſe zog ſich infolgedeſſen in die Länge, und ſo eſchah es, 
daß der zaudernde Millionär in England das Zeitliche egnete, 
dreißig Jahre nachdem er den Atlantik zu einem Abſtecher über⸗ 
quert hatte, von dem er nie mehr zurückkehren ſollte. 


Ir] Aus aller Welt. 


Klubs nach Mitternacht. Wer zu vorgerückter Stunde von 
dem hellſchimmernden Piccadilly in London kommend um die 
nächſte Straßenecke biegt, gerät in ein Gewirr kleiner und kleinſter 
Gaſſen. Hier pflegen die Londoner Bohemiens ſich auf Kosten 
geldſchwerer Jungens und au ſolcher der finſteren Unterwelt 
zu amüſieren. Hier führen in jeder Straße Dutzende von Nacht⸗ 
klubs ein altoholgejättigtes Daſein, nachdem die erlaubten 
Quellen ſolcher Genüſſe längſt unter den ſtrengen Augen der 
Polizei verſiegt ſind. Hier lebt um die Zeit, wo jeder brave 
Londoner längſt im tiefen Schlaf liegt, ein Betrieb auf, den er 
nur in Wallaceſchen manen oder allenfalls in Paris oder 
Neuyork für möglich wähnt. In dumpfen Kellergewölben, die 
ſchon im Mittelalter alte Straßen untertunnelten, echot der 
Jazz, und auf Dachböden, über e die * 
lang Pferdeſtälle waren, ſchwanken die Dielen von ox und 
anderen Trotten. Hier hat die Königin der Londoner Boheme 
ihr Reich, aus dem „Das Illuſtrierte Blatt“, 2 
am Main, in ſeiner re Nummer (Nr. 8) eine Reihe feſſeln⸗ 
der Ausſchnitte gibt. An weiteren Bilderartikeln enthäl die 
Nummer einen Aufſatz über „Die große römiſche Frage“, einen 
über „Ein fünfzehn Jahre altes Paradies“ und zwei Seiten, die 
„Sibiriſche Kälte in Europa“ betitelt ſind. Der Berliner Kari⸗ 
katuriſt H. Abeking hat eine Seite Der nächſte Tag“ beigeſteuert, 
eine andere faßt unter dem Titel „Ueberall Karneval“ die 
Faſchingszüge von Mainz, Köln, een und Brontfurt a. M. 
zuſammen. Der Dichter Hermann Keſſer iſt mit einer Novelle 
„Es war nichts“ vertreten. Außerdem bringt das Heft das 
„Wer erfindet zu 
dieſem Bild die witzigſte nterſchrift?“. Das Heft iſt vom An⸗ 
fang der Woche an zu haben. 


ojt und Schmuggel in Nordamerika. Dort, wo Gewäſſer 
die Grenze von Kanada und den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika ausmachen, war während der letzten Wochen des ſtarken 
Froſtes eine außerordentlich ſtarke Schmugglertätigkeit zu beob⸗ 
achten. Da alle Gewäſſer an der Grenze mit einer dicken Eis⸗ 
ſchicht bedeckt waren, konnte das . r leicht vor ſich 
gehen Denn das Fahren mit Wagen und Schl n über die Eis« 
decke geht viel ſchneller vor ſich als das Fahren mit Booten. So 
viel auch die Zollbeamten aufpaſſen mochten, das Schmuggeln 
über die Eisfläche war nicht zu verhindern. Hatten ſich die Zoll⸗ 
beamten an der einen Stelle verſammelt, um eine Schmuggler⸗ 
bande in Empfang zu nehmen, fo gingen dafür an einer anderen 
Stelle um ſo mehr Schmuggler über das Eis. Beſonders wurde 
Schnaps geſchmuggelt. 


Steigerung. Während einer Belagerung rief ein Waſſer⸗ 
ändler in den Straßen aus: „Den Eimer Waſſer zu ſechs Sous!“ 
n dieſem Augenblick platzte eine Bombe und ER einen 

Eimer mit Waller. „Den Eimer Waſſer zu zwölf Sous!“ rief der 
Händler, ohne mit der Wimper zu zucken. 


Sein Beruf. Ein Wucherer liegt im Sterben. Sein Beicht⸗ 
vater Jer ihm Troſt zu und hält ihm ein ſilbernes Krugifig 
hin. Der Sterbende ſtarkt es an, richtet ſich auf und fagt dann!? 
„Darauf kann ich nicht viel leihen.“ 


„Immerhin.“ „Wer kann mir einen 8 machen, in dem das 
Wort „immerhin“ vorkommt?“ Der kleine Pepi hebt den Singen, 
„Nun,“ ermuntert der ze „Wenn ſich einer von z 
ann it er immer hin.“ 
einer Braut 


Aerzten behandeln läßt, 
delt mit Pas 
eiraten, der nur ein 


Gefährlich. Der junge Mann 
ieren. „Möchtetſt du einen Mann u 
at?“ — „Aber ich bitte eg wie 5 du auf ſolche Ideen 
erwiderte fie. — „Dann laſſe mich bitte deinen nſchirm 

tragen!“ € 


